
I

Es	beginnt	mit	einer	toten	Schildkröte	und	einem	Neunjährigen,	der	wissen	will,	warum	Gott
nichts	dagegen	tut	–	und	endet	vor	einem	Thron,	dessen	Anblick	selbst	Engel	dazu	bringt,	sich	die
Augen	zu	bedecken.	Zwischen	einem	König,	der	sich	zu	viel	herausnahm,	und	einem	Propheten,
der	zuerst	zerbricht,	bevor	er	gesendet	wird,	liegt	ein	hebräisches	Wort,	das	mehr	Gewicht	hat,
als	die	meisten	Übersetzungen	ahnen	lassen.	Am	Ende	steht	eine	Umkehrung,	die	alles	verändert:
Mission	ist	vielleicht	gar	nicht	in	erster	Linie	etwas,	das	wir	tun	müssen,	sondern	die	Folge	von
etwas,	das	wir	noch	nicht	genug	gesehen	haben.

EIN	BLICK	AUF	DEN	THRON Jes	6,1

ch	möchte	euch	und	uns	nicht	mit	noch	mehr	praktischen	Tipps	in	die	Woche	nach	diesem
Wochenende	schicken.	Wir	haben	schon	viel	Praktisches	besprochen:	wie	ihr	gemeinsam	Mission

leben	könnt,	wie	ihr	auf	schwierige	Fragen	antworten	könnt.	Diese	Predigt	mag	am	Ende	erst	einmal
seltsam	wirken	–	ihr	fragt	euch	vielleicht,	was	das	noch	mit	Mission	zu	tun	hat.	Aber	es	hat	sehr	viel	damit
zu	tun.	Ich	möchte	euch	eine	Begegnung	mitgeben	–	die	Begegnung	mit	Gottes	Thron.	Bei	uns	in	der
Gemeinde	sagen	die	Lobpreisleiter	oft:	Jetzt	kommen	wir	vor	Gottes	Thron.	Ich	glaube,	dass	wir	genau
dorthin	kommen	können,	wenn	wir	uns	heute	Morgen	anschauen,	wie	Jesaja	Gott	begegnet.

Diese	Predigt	habe	ich	am	Donnerstagabend	schon	einmal	gehalten	–	in	einem	ganz	anderen	Rahmen.	Ich
lag	mit	meinem	Sohn	im	Bett;	wir	hatten	diese	Woche	unsere	Schildkröte	verloren.	Das	mag	vielen	von
euch	klein	vorkommen,	aber	für	ihn	war	es	wirklich	schlimm,	und	er	hat	sofort	angefangen	zu	fragen:
Warum	tut	Gott	da	jetzt	nichts?	Es	war	seltsam,	an	einem	ganz	normalen	Donnerstagabend,	in	dieser
alltäglichen	Situation,	prüfen	zu	müssen,	ob	diese	Predigt	überhaupt	im	echten	Leben	trägt.	Nachdem	wir
darüber	gesprochen	hatten	und	ich	es	ihm	etwas	vor	Augen	gemalt	hatte,	ist	er	eingeschlafen	und	meinte:
Jetzt	bin	ich	müde,	jetzt	kann	ich	schlafen.	Meine	Frau	hat	gefragt,	ob	das	wirklich	das	Ziel	einer	Predigt
sein	soll	–	dass	Leute	einschlafen.	Aber	ich	glaube:	Diesem	Gott	zu	begegnen	bedeutet,	dass	man	abends
schlafen	kann,	wenn	man	Sorgen	hat,	und	morgens	aufstehen	kann	mit	voller	Energie,	um	sein	Leben	zu
leben	und	von	diesem	Gott	zu	erzählen.	Dieser	Begegnung	mit	Gott	kann	beides:	uns	schlafen	lassen	und
uns	leben	lassen.

DER	KÖNIG,	DER	FIEL 2	Chron	26

Wir	lesen	Jesaja	6,1:	„In	dem	Jahr,	als	König	Usija	starb	…“	Schon	dieser	erste	Halbsatz	ist	wichtig.	Die	Bibel
ist	kein	Buch	wie	andere	religiöse	Bücher,	die	nur	allgemeine	Wahrheiten	über	Gott	aufstellen.	Der	Koran
zum	Beispiel	enthält	kaum	Geschichtliches.	Die	Bibel	ist	anders:	Gott	begegnet	Menschen	und	spricht	zu
ihnen	mitten	im	echten	Leben,	in	echten	Situationen	–	so,	dass	es	wirklich	relevant	wird.

Um	zu	verstehen,	wer	dieser	König	Usija	war,	lohnt	sich	ein	Blick	in	2.	Chronik	26.	Damals	kam	ein	König,
ging	ein	König	–	manche	waren	gut,	manche	schlecht.	Usija	wurde	mit	sechzehn	Jahren	König	und	–	hier
kommt	ein	bemerkenswerter	Satz	–	„er	herrschte	52	Jahre	in	Jerusalem.“	Und	dann	folgt	der
entscheidende	Satz,	der	bei	jedem	König	in	diesen	Büchern	steht:	Tat	er,	was	dem	Herrn	gefiel,	oder	was
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dem	Herrn	missfiel?	Bei	Usija	heißt	es:	„Er	tat,	was	dem	Herrn	gefiel,	so	wie	sein	Vater	Amazja.“	52	Jahre
lang	einen	König	zu	haben,	der	so	lebt	–	das	ist	eine	seltene	Gelegenheit,	wenn	man	bedenkt,	dass	manche
Regierungen	heute	nicht	einmal	vier	Jahre	durchhalten.	Es	ging	bergauf:	Die	Infrastruktur	wurde	besser,
verlorene	Gebiete	wurden	zurückerobert,	es	gab	so	viel	Frieden	wie	zuletzt	zu	Salomos	Zeiten.	Er	rüstete
seine	Armee	mit	modernsten	Waffen	aus,	ließ	sogar	kunstvolle	Wurfgeschosse	anfertigen	–	so	viel
Wohlstand	und	Frieden,	dass	man	sich	sogar	aufwendige	Verzierungen	leisten	konnte.

Doch	dann	folgt	ein	kleiner	Nebensatz,	der	aufhorchen	lässt:	„Usija	suchte	Gott,	solange	Secharja	lebte,	der
ihn	im	Glauben	an	Gott	unterwies.	Und	solange	der	König	den	Herrn	suchte,	ließ	Gott	ihm	alles	gelingen,
was	er	unternahm.“	Das	Wort	„solange“	trägt	schon	eine	Ahnung	in	sich:	Irgendwann	wird	es	nicht	mehr	so
sein.	Und	tatsächlich,	in	Vers	16	heißt	es:	„Doch	als	Usija	so	mächtig	geworden	war,	wurde	er	auch
hochmütig,	und	das	brachte	ihn	zu	Fall.	Er	wurde	dem	Herrn,	seinem	Gott,	untreu	und	betrat	das	Haus	des
Herrn,	um	eigenhändig	Weihrauch	auf	dem	Altar	zu	verbrennen.“	Als	die	Priester	ihn	deswegen	zur	Rede
stellen,	bricht	in	genau	diesem	Moment	Aussatz	auf	seiner	Stirn	hervor.	Sie	jagen	ihn	aus	dem	Tempel,	und
„so	litt	König	Usija	an	Aussatz,	bis	er	starb.	Er	lebte	völlig	isoliert,	ausgeschlossen	aus	dem	Haus	des
Herrn.“	Ein	hartes	Ende	nach	52	Jahren	Blütezeit.	Der	vorbildlichste	König	seit	Salomo	war	gefallen	wie
Salomo	selbst.

Usija	hatte	irgendwann	die	Haltung	entwickelt:	Ich	kann	einfach	bei	Gott	hineingehen	und	mir	nehmen,
was	ich	will.	Es	ging	ihm	nicht	mehr	um	Ehrfurcht	vor	Gott,	sondern	darum,	dass	ihm	etwas	zustünde.	Das
begegnet	uns	bis	heute,	auch	bei	religiösen	Menschen	in	unserem	Umfeld	–	und	in	uns	selbst.	Neulich,	bei
einem	Fotoshooting,	hatte	ich	eine	Kundin	mit	einem	Kreuz	um	den	Hals.	Ich	fragte,	was	ihr	das	bedeute,
und	sie	erklärte,	sie	sei	rumänisch-orthodox:	Ihr	Glaube	sei	ihr	sehr	wichtig,	sie	versuche,	so	fromm	wie
möglich	zu	sein,	und	Gott	gebe	ihr	oft	ein	gutes	Gefühl.	Kurz	bevor	wir	mit	dem	Gespräch	fertig	waren,
erwähnte	sie	nebenbei,	dass	sie	ihrer	Tochter	gar	nicht	gesagt	hatte,	dass	sie	zu	einem	Fotoshooting	ging	–
sie	hatte	gesagt,	sie	sei	nur	arbeiten.	Man	merkte,	wie	ihr	selbst	in	diesem	Moment	auffiel,	dass	etwas	nicht
ganz	zusammenpasste.	Das	ist	ein	wenig	wie	bei	Usija:	Man	geht	mit	Gott	um,	ohne	wirklich	Ehrfurcht	und
Respekt	mitzubringen,	weil	man	selbst	genügend	Ansehen	und	Sicherheit	gewonnen	hat.

DER	ECHTE	THRON Jes	6,1–4

Zurück	zu	Jesaja.	Wie	zeigt	sich	Gott	in	dieser	Krise,	nach	dem	Tod	des	großen	Königs?	„In	dem	Jahr,	als
König	Usija	starb,	sah	ich	den	Herrn.“	Allein	das	ist	schon	ein	gewaltiger	Satz.	Aber	es	wird	noch
eindrücklicher:	„Er	saß	auf	einem	hohen	Thron	und	war	erhöht,	und	der	Saum	seines	Gewandes	füllte	den
Tempel.	Über	ihm	schwebten	Seraphim	mit	sechs	Flügeln.	Mit	zwei	Flügeln	bedeckten	sie	ihre	Gesichter,
mit	zwei	ihre	Füße,	und	mit	dem	dritten	Paar	flogen	sie.	Sie	riefen	einander	zu:	Heilig,	heilig,	heilig	ist	der
Herr,	der	Allmächtige,	die	Erde	ist	von	seiner	Herrlichkeit	erfüllt.	Und	dieses	Rufen	ließ	die	Fundamente
der	Vorhalle	erzittern,	und	der	Tempel	wurde	mit	Rauch	erfüllt.“

Hier	liegt	der	entscheidende	Unterschied	zu	Usija:	Usija	ging	einfach	selbst	in	den	irdischen	Tempel	hinein,
ohne	Einladung,	und	spielte	mit	dem	Altar	herum	–	vielleicht	in	bester	Absicht,	aber	der	Tempel	ist	kein
Spielplatz,	kein	Ort	für	eigene	Experimente	mit	Gott.	Der	irdische	Tempel	war	ohnehin	nur	ein	Abbild,	eine
Miniaturversion	des	Himmels:	Im	Allerheiligsten	stand	die	Bundeslade,	und	ihr	Deckel	wurde	Sühnedeckel
oder	Gnadenthron	genannt,	mit	Keruben	obendrauf.	Jesaja	aber	geht	nicht	ins	irdische	Allerheiligste,	was
schon	extrem	gefährlich	gewesen	wäre	und	nur	dem	Hohepriester	einmal	im	Jahr	erlaubt	war.	Er	kommt
ins	Original:	nicht	zu	geschnitzten	Engeln	und	einem	symbolischen	Gnadenthron,	sondern	zu	den	echten
Engeln,	zum	echten	Thron,	zu	Gottes	echter	Herrlichkeit.

Das	Erste,	was	Jesaja	sieht,	ist	Gott	selbst	auf	dem	Thron	sitzend	–	der	ganze	Himmel	ist	auf	Gott
ausgerichtet.	Und	ich	glaube,	das	wird	auch	für	uns	der	erste	und	schönste	Anblick	sein.	Ich	habe	meinem
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Sohn	zwar	auch	gesagt,	dass	er	im	Himmel	fünfzig	Schildkröten	haben	wird	–	vielleicht	klingt	das	kindlich
und	ein	bisschen	vertröstend,	aber	ich	glaube	schon,	dass	wir	dort	viele	Dinge	genießen	werden.	Das
Schönste	jedoch,	das,	was	uns	zuerst	auffallen	wird,	wird	der	Blick	auf	Gott	selbst	sein.

Für	Jesaja	ist	dieser	Anblick	einerseits	wunderschön,	andererseits	kaum	auszuhalten.	Selbst	Gott	gibt	den
Engeln	extra	Flügel,	damit	sie	sich	die	Augen	bedecken	können	–	so	überwältigend	ist	seine	Herrlichkeit,
selbst	für	Geschöpfe,	die	nicht	gesündigt	haben.	Es	ist	wie	mit	der	Sonne:	wunderschön,	aber	gefährlich,
direkt	hineinzuschauen.	Bei	einer	Sonnenfinsternis	warnt	jeder:	Auf	keinen	Fall	ohne	Schutz	reinschauen.
So	ist	es	mit	Gott	erst	recht.

„Ich	sah	den	Herrn,	und	er	saß	auf	einem	hoch	aufragenden	Thron.“	Das	war	wohl	das	Wichtigste,	was	das
Volk	damals	wissen	musste:	Der	Thron	in	Jerusalem	wackelt	und	ist	gerade	leer	–	der	große	König	ist	tot.
Aber	der	echte,	wichtigste	Thron	im	Himmel	ist	unangetastet	besetzt.	Es	gibt	einen	typischen	hebräischen
Parallelismus	zwischen	Vers	1	und	Vers	3:	In	Vers	1	füllt	sein	Gewandsaum	den	Tempel,	in	Vers	3	ist	die
ganze	Erde	erfüllt	mit	seiner	Herrlichkeit.	Nur	ein	König,	der	absolut	souverän	ist,	ohne	Feinde	und	ohne
Gefahr,	kann	sich	so	gemütlich	hinsetzen	und	sich	derartig	prächtig	kleiden.	Ein	König,	der	ständig	Angst
haben	muss,	angegriffen	zu	werden,	muss	Rüstung	tragen	und	kampfbereit	bleiben.	Gott	hat	keinen
Gegner.	Und	er	füllt	nicht	nur	den	Tempel,	sondern	–	so	singen	die	Engel	–	die	ganze	Erde	ist	erfüllt	von
seiner	Heiligkeit.

KABOD	–	GEWICHT,	DAS	BLEIBT Kabod

Genau	hier	liegt	die	Spannung,	die	beim	Thema	Mission	aufkommt:	Wenn	schon	die	ganze	Erde	von	seiner
Herrlichkeit	erfüllt	ist,	warum	müssen	wir	dann	überhaupt	Mission	betreiben?	Die	Antwort	beginnt	genau
hier,	bei	Jesajas	Berufung:	Wenn	du	später	antwortest	„Herr,	sende	mich“,	dann	muss	dir	klar	sein,	von
welchem	Thron	aus	du	gesendet	wirst.	Du	wirst	nicht	einfach	von	deinen	Ältesten	geschickt,	sondern	von
diesem	Gott,	dessen	Herrlichkeit	die	ganze	Erde	erfüllt.

Das	Wort	„Herrlichkeit“	ist	im	Hebräischen	„Kabod“	und	gehört	zu	meinen	Lieblingswörtern	der	Bibel.	Ich
fand	es	früher	immer	etwas	altmodisch	und	blass	klingend	–	bis	ich	als	Teenager	in	den	USA	einen	Pastor
immer	wieder	von	„God's	Glory“	reden	hörte,	mit	einem	ganz	eigenen	Nachdruck	in	der	Stimme.	Da	habe
ich	angefangen,	tiefer	zu	spüren	und	zu	glauben,	dass	der	Gott,	den	ich	schon	immer	kannte	und	der	mir
völlig	normal	erschien,	alles	andere	als	gewöhnlich	ist.	Ich	hatte	mich	daran	gewöhnt	zu	hören:	Gott	ist
herrlich,	gnädig,	heilig	–	aber	Gott	ist	nicht	gewöhnlich,	an	den	wir	uns	einfach	gewöhnen	dürften.

„Kabod“	bedeutet	im	Grunde	Gewicht,	Schwere.	Wenn	man	früher	sagte,	ein	Mann	habe	„Kabod“,	meinte
man	nicht,	er	sei	übergewichtig,	sondern	dass	er	Einfluss,	Macht	und	Autorität	besaß.	Auch	heute	kennen
wir	Menschen	mit	Gewicht:	Wenn	sie	etwas	sagen,	verändert	sich	die	Welt	–	ein	Tweet,	und	Aktienkurse
steigen	oder	fallen.	Das	ist	beeindruckend,	aber	im	Gegensatz	dazu	gibt	es	auch	bloßen	Glanz	und	Glitzer,
der	nicht	bleibt.	Ich	habe	einmal	eine	Hochzeit	fotografiert,	dabei	das	Brautkleid	berührt,	um	es	zu	ordnen,
und	hatte	danach	überall	Glitzer	an	den	Fingern	–	nach	dem	Duschen	war	er	weg.	Kabod	dagegen	bleibt,
hat	Gewicht,	hält.	Die	ganze	Erde	ist	erfüllt	mit	dieser	Art	von	Herrlichkeit.

Eine	wichtige	Erkenntnis	daraus:	Mission	bedeutet	nicht,	Gottes	Herrlichkeit	zu	vergrößern.	Es	bedeutet
nicht,	dass	wir	Gott	größer	machen.	Es	bedeutet,	den	Menschen	zu	sagen,	dass	Gott	bereits	groß	und
großartig	ist.	Das	Einzige,	was	noch	fehlt,	ist,	dass	die	Menschen	es	sehen.	Ein	Theologe	aus	dem	17.
Jahrhundert	hat	einmal	gesagt,	es	gebe	keinen	Flecken	der	Erde	oder	des	Universums,	von	dem	Gott	nicht
sagt:	Das	ist	meins.

DAS	GEGENGEWICHT	ZU	UNSERER	LAST 2	Kor	4,17
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Wir	kennen	alle	diese	Begriffe	von	Gewicht	und	Schwere	aus	unserem	Alltag:	„Diese	Situation	belastet
mich“,	„wir	zerbrechen	unter	dieser	Last“,	„mir	ist	ein	Stein	vom	Herzen	gefallen“.	Wenn	wir	sagen,	wir
möchten	anderen	von	Jesus	erzählen,	dann	sagen	wir	oft	auch:	Es	fällt	mir	schwer,	mit	Menschen	darüber
zu	sprechen.	Die	Frage	ist:	Wie	kommen	wir	gegen	dieses	Gewicht	an?	Wir	brauchen	ein	Gegengewicht	–
etwas	oder	jemanden,	der	erschüttern	kann,	was	uns	erschüttert.	Ich	liebe	die	Geschichte	von	der
Sturmstillung,	in	der	die	Jünger	vor	Angst	vergehen,	bis	Jesus	sagt:	„Schweig!“	–	und	danach	haben	sie
Angst	vor	Jesus	selbst.	Sie	fürchten	den,	der	besiegt	hat,	was	ihnen	zuvor	Angst	gemacht	hat.	Genau	so	ein
Gegengewicht	brauchen	wir.

Als	ich	meinen	Sohn	am	Donnerstag	trösten	wollte,	war	meine	erste	Reaktion,	zu	sagen:	Das	mit	der
Schildkröte	ist	schon	traurig,	aber	weißt	du	noch,	letztes	Jahr	ist	unser	Freund	tödlich	verunglückt	–	das
war	viel	schlimmer.	Das	hätte	vielleicht	geholfen,	ist	aber	nicht	wirklich	das,	was	wir	wollen.	Wir	machen
das	oft	mit	anderen:	„Ich	bin	zwar	krank,	aber	schau,	die	andere	Person	ist	noch	kränker.“	Wir	vergleichen
Lasten	und	relativieren	sie	dadurch.	Das	habe	ich	diesmal	nicht	gemacht.	Stattdessen	habe	ich	von	den
fünfzig	Schildkröten	im	Himmel	gesprochen.	Vielleicht	war	das	nicht	die	perfekte	Antwort,	aber	an	diesem
Abend	war	es	genug	für	ihn.	Am	nächsten	Abend	kam	die	Frage	wieder,	und	da	habe	ich	ihm	ein	Stück	von
der	Geschichte	Jesajas	erzählt.	Ich	wusste	nicht	genau,	wie	ich	das	für	ihn	übersetzen	sollte,	und	meine
Worte	waren	nicht	perfekt	–	aber	ich	glaube,	er	hat	gespürt,	dass	Gott	viel,	viel	größer	ist	als	diese	kleine
Last,	die	er	gerade	trug.

Paulus	drückt	genau	das	in	2.	Korinther	4,17	aus:	„Die	kleine	Last	unserer	zeitlich	begrenzten	Not	schafft
uns	ein	unermesslich	ewiges	Gewicht	an	Herrlichkeit.“	Er	relativiert	unsere	Last	nicht,	indem	er	sie
kleinredet,	sondern	indem	er	ihr	etwas	noch	viel	Größeres	gegenüberstellt:	eine	kleine	Last,	für	einen
begrenzten	Abschnitt.	Und	wie	kommen	wir	dazu,	das	zu	sehen?	Automatisch	sehen	wir	es	nicht	–
automatisch	sehen	wir	nur,	was	direkt	vor	uns	liegt.	Deshalb	sagt	Paulus	in	Vers	18:	„Uns,	die	nicht	auf	das
Sichtbare	starren,	sondern	nach	dem	Unsichtbaren	Ausschau	halten.	Denn	alles	Sichtbare	vergeht	nach
kurzer	Zeit,	das	Unsichtbare	aber	ist	ewig.“	Auf	das	Sichtbare	starren	wir	automatisch.	Das	Unsichtbare
müssen	wir	bewusst	suchen.

MISSION	GIBT	ES,	WEIL	ANBETUNG	FEHLT 2	Kor	4

Die	ganze	Erde	ist	bereits	erfüllt	mit	seiner	Herrlichkeit.	Wir	haben	keinen	Discounter-Gott,	den	wir	mit
Sonderangeboten	anpreisen	müssten.	Wir	haben	einen	Gott	voller	Herrlichkeit,	absolut	real,	unfassbar
herrlich	und	attraktiv	–	und	Mission	gibt	es	nur	deshalb,	weil	Menschen	das	nicht	sehen.	John	Piper	sagt	es
in	einem	prägnanten	Satz:	„Mission	exists	because	worship	doesn't.“	Mission	gibt	es,	weil	es	noch	nicht
genug	Anbetung	gibt	–	weil	noch	nicht	genug	Menschen	es	sehen	und	in	Anbetung	darauf	reagieren.

Ich	erlebe	das	oft	in	Begegnungen:	Wenn	ich	die	Chance	habe,	etwas	von	meinem	Glauben	zu	erzählen,
sagen	Leute:	Schön	für	dich	–	kannst	du	mir	mal	deine	Schlagbohrmaschine	leihen,	ich	muss	meinen
Fernseher	aufhängen?	Oder:	Kommst	du	morgen	zum	Kinoabend?	Ein	Film	ist	zwar	schön,	aber	hier	ging
es	gerade	um	etwas	viel	Größeres.	Deswegen	liebe	ich	diesen	Vers	aus	2.	Korinther	4:	„Deshalb	lassen	wir
uns	in	diesem	Dienst,	den	wir	durch	Gottes	Barmherzigkeit	empfangen	haben,	nicht	entmutigen.	Wenn
unsere	Freudenbotschaft	verhüllt	erscheint,	dann	nur	bei	denen,	die	verloren	gehen	–	bei	den
Ungläubigen,	bei	denen	der	Gott	dieser	Welt	das	Denken	verdunkelt	hat,	damit	sie	das	helle	Licht	des
Evangeliums	nicht	sehen.“	Mission	bedeutet	also	einfach:	Menschen	helfen	zu	sehen.	Und	was	ist	das
Evangelium?	„Die	Botschaft	von	der	Herrlichkeit	des	Christus,	der	Gottes	Ebenbild	ist.	Denn	Gott,	der	einst
befahl,	aus	der	Finsternis	solle	Licht	aufleuchten,	hat	es	auch	in	unseren	Herzen	aufleuchten	lassen,	sodass
wir	die	strahlende	Herrlichkeit	Gottes	in	Jesus	erkennen	können.“	Wenn	du	Jesus	anschaust,	siehst	du
etwas,	was	Milliarden	Menschen	auf	dieser	Welt	nicht	sehen	können:	Herrlichkeit	in	diesem	einfachen
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Zimmermann,	der	gekreuzigt	wurde.	Wir	lassen	uns	immer	noch	von	den	Angeboten	dieser	Welt	blenden,
wir	geben	Versuchungen	nach,	wir	lassen	uns	von	manchem	hier	belasten	–	aber	wir	wissen,	wohin	wir
schauen	können.

Ich	weiß,	das	klingt	jetzt	sehr	triumphal	und	optimistisch.	Ich	habe	überlegt,	ob	ich	das	etwas
abschwächen	sollte.	Aber	ich	glaube,	es	liegt	einfach	daran,	dass	wir	es	selbst	noch	nicht	klar	genug	sehen.
Deshalb	sagt	Paulus,	dass	wir	eine	Brille	brauchen	–	dass	wir	nicht	auf	das	Sichtbare	starren,	sondern
bewusst	Ausschau	halten	nach	der	Herrlichkeit,	nach	oben,	in	die	Ewigkeit	hinein.

WEHE	MIR	–	UND	DANN	DIE	KOHLE Jes	6,5–7

Jesaja	durfte	für	einen	Augenblick	–	ob	es	fünf	Minuten	waren	oder	eine	Stunde,	wissen	wir	nicht	–	in
dieser	Ewigkeit	sein.	Er	hat	es	für	uns	gesehen	und	aufgeschrieben,	damit	auch	wir	lernen	zu	sehen	und	zu
singen:	Heilig,	heilig	ist	der	Herr,	die	ganze	Erde	ist	erfüllt	mit	seiner	Heiligkeit.	Wenn	ich	diese	Stelle	lese,
bin	ich	fast	ein	wenig	neidisch	auf	Jesaja	–	man	denkt:	Wenn	ich	das	nur	auch	erlebt	hätte,	wäre	alles	viel
einfacher.

Interessant	ist:	Direkt	nach	dieser	Vision	kommt	nicht	sofort	der	Satz	„Jetzt	hast	du	die	Herrlichkeit
gesehen,	willst	du	für	mich	hinausgehen	und	missionieren?“	Es	kommt	etwas	dazwischen.	Denn	diese
Heiligkeit	ist	zu	schwer	und	zu	groß	für	Jesaja	selbst	–	und	das,	obwohl	er	wohl	zu	den	zehn	Prozent	der
gottesfürchtigsten	Menschen	seines	Volkes	gehörte,	vielleicht	sogar	der	Frömmste	von	allen.	Aber	bevor
Jesaja	hinausgeht	und	anderen	predigt,	muss	er	erst	selbst	Gottes	Heiligkeit	spüren.	Ein	Kapitel	vorher	hat
Jesaja	sechsmal	„Wehe	euch“	ausgerufen	–	wehe	denen,	die	Böses	im	Sinn	haben,	die	Arme	ausbeuten,	die
Götzenfiguren	aufstellen.	Und	jetzt,	angesichts	der	Herrlichkeit	Gottes,	lautet	seine	eigene	Antwort:
„Wehe	mir!	Ich	vergehe,	ich	bin	so	gut	wie	tot.“

Ich	habe	einmal	in	einem	Kurs	eine	Übung	gemacht,	die	mir	sehr	geholfen	hat:	Wenn	wir	an	diesem	Punkt
ankommen,	wo	wir	erkennen,	wie	heilig	Gott	ist	und	wie	groß	gleichzeitig	unsere	Sünde	ist,	dann	ist	genau
das	der	Moment	der	Bekehrung	–	wenn	wir	merken,	dass	diese	Distanz	zwischen	Gottes	Heiligkeit	und
unserer	Sünde	nur	durch	das	Kreuz	überbrückt	werden	kann.	Eigentlich	ist	der	Plan,	dass	wir	mit
zunehmender	Reife	als	Christen	sowohl	ein	wachsendes	Bewusstsein	für	Gottes	Heiligkeit	als	auch	für
unsere	eigene	Sünde	entwickeln.	Das	Problem	ist	nur,	dass	wir	irgendwann	anfangen,	Gottes	Heiligkeit	ein
wenig	zu	verharmlosen	–	Gott	ist	ja	auch	Liebe	–	und	unsere	Sünde	ein	wenig	zu	entschuldigen.	Dann
bleibt	das	Kreuz	klein,	weil	wir	gar	nicht	mehr	wahrnehmen,	wie	viel	Gewicht	es	eigentlich	trägt,	um	diese
Kluft	zwischen	Gott	und	uns	zu	schließen.

In	einer	Männergruppe	haben	wir	einmal	eine	sehr	direkte	Übung	gemacht:	Schreibt	drei	Situationen	aus
den	letzten	Wochen	auf,	in	denen	ihr	wisst,	dass	ihr	gesündigt	habt	–	im	Detail	und	bildhaft,	was	genau
eure	Gedanken	waren,	was	ihr	genau	gesagt	habt,	was	die	Konsequenzen	waren.	Das	ist	eine	harte	Übung.
Jesaja	sagt	in	diesem	Moment	nicht	bloß	„ich	habe	mal	gelogen“,	sondern:	„Wehe	mir,	ich	vergehe“	–	er
erkennt,	dass	er	vor	Gott	überhaupt	nicht	bestehen	kann,	dass	selbst	gute	Taten	in	diesem	Moment	nichts
zählen.	Das	mag	hart	klingen.	Aber	es	ist	nicht	gemein	von	Gott,	so	wie	es	nicht	gemein	vom	Feuer	ist,	dass
es	verbrennt,	wenn	man	die	Hand	hineinhält,	oder	vom	Meer,	dass	es	einen	mitreißen	kann,	wenn	man	zu
weit	hinausschwimmt.	Es	ist	einfach	die	Realität:	Seine	Heiligkeit	und	Herrlichkeit	sind	zu	groß	für	uns.
Wenn	selbst	die	Engel,	die	nicht	gesündigt	haben,	ihre	Augen	bedecken	müssen	–	wie	viel	mehr	wir,	die	wir
in	Rebellion	vor	Gott	stehen.

Und	dann	kommt	das	große	Aber	des	Evangeliums:	„Da	kam	einer	der	Seraphim	zu	mir	geflogen.	Er	hatte
eine	glühende	Kohle	vom	Altar	in	der	Hand,	die	er	mit	einer	Zange	genommen	hatte,	und	berührte	damit
meinen	Mund.	Er	sagte:	Diese	Glut	hat	deine	Lippen	berührt	–	jetzt	bist	du	von	deiner	Schuld	befreit,	und
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deine	Sünde	ist	gesühnt.“	Usija	betrat	den	Tempel	und	ging	unrein	wieder	heraus.	Jesaja	steht	vor	Gottes
Thron,	ruft	„Wehe	mir,	ich	vergehe“	–	und	empfängt	das	Evangelium.	Das,	was	seine	Lippen	eigentlich
zerstören	müsste,	eine	glühende	Kohle,	heilt	ihn	stattdessen.	Jesaja	begreift	in	diesem	Augenblick	zweierlei
zugleich:	wie	zutiefst	unwürdig	er	ist	und	wie	überragend	heilig	Gott	ist.	Diese	Spannung	sollte	man	nicht
vorschnell	auflösen,	weder	mit	Ausreden	für	die	eigene	Sünde	noch	indem	man	Gottes	Heiligkeit
kleinredet.	Erst	wenn	wir	das	ganze	Gewicht	spüren,	merken	wir,	wie	unglaublich	wertvoll	das	Kreuz	ist	–
weil	es	genau	dieses	Gewicht	unserer	Sünde	aufwiegt.

HIER	BIN	ICH,	SENDE	MICH Jes	6,8

Dann	fragt	Gott	vom	Thron	aus	zum	ersten	Mal	direkt:	„Wen	soll	ich	senden?	Wer	ist	bereit,	unser	Bote	zu
sein?“	Jesajas	Antwort	ist	selbstverständlich,	fast	unmittelbar:	„Ich	bin	bereit,	sende	mich.“	Er	überlegt
nicht	lange.	Wer	Gott	gesehen	hat,	wer	zerbrochen	vor	seiner	Heiligkeit	stand	und	dann	erlebt	hat,	wie
Gott	jemanden	schickt,	der	sagt	„deine	Sünde	ist	vergeben“	–	für	den	ist	die	Antwort	klar.	Wenn	wir	die
Größe	des	Kreuzes	wirklich	sehen	–	wie	es	das	Bewusstsein	von	Gottes	Heiligkeit	und	von	unserer
Bedürftigkeit	überbrückt	–,	dann	können	wir	gar	nicht	anders,	als	sagen	zu	wollen:	Ich.	Hier	bin	ich,	sende
mich.

Und	dieser	Gott	sendet	uns	jetzt	von	seinem	Thron	in	die	Welt	–	mit	der	Einladung	an	andere	Menschen:
Schau	hin,	staune,	finde	diesen	herrlichen	Gott,	diesen	Kabod-Gott,	der	jedes	Glück	und	jedes	Leid	auf
dieser	Erde	in	den	Schatten	stellt.	Und	wenn	du	jetzt	denkst:	Schön	für	Jesaja,	aber	ich	hatte	so	einen
Moment	noch	nie	–	genau	deshalb	hat	Gott	diesen	Text	extra	aufschreiben	lassen,	damit	wir	uns	ein	Stück
weit	hineinfinden	können.	So,	wie	Gott	Jesaja	damals	im	echten	Leben	begegnet	ist,	begegnet	er	uns	jetzt
in	seinem	Wort.	Wenn	du	das	wirklich	spüren	und	tiefer	glauben	möchtest,	lies	den	Text	noch	ein	paar
Mal,	und	bitte	Gott,	dass	er	dir	auf	ähnliche	Weise	seine	Heiligkeit	zeigt,	die	dein	Herz	trifft	und	deine
Schuld	wegnimmt.

Aber	wir	haben	eigentlich	sogar	etwas	Besseres	als	Jesaja.	Denn	was	Jesaja	bekam,	war	nur	ein	kurzer
Moment	–	dann	schloss	sich	der	Vorhang	wieder,	und	er	musste	zurück	auf	die	Erde.	Wenn	man	die
weiteren	Verse	liest,	fragt	er	sogar:	Wie	lange	muss	ich	das	noch	tun,	bis	das	Volk	endlich	hört?	Und	Gott
antwortet:	Das	dauert	sehr	lange,	und	am	Ende	wird	das	Volk	als	Ganzes	trotzdem	nicht	hören.	Das	heißt
nicht,	dass	sich	damals	nicht	Einzelne	bekehrt	hätten	–	aber	es	ging	nicht	darum,	ob	am	Ende	alle	Erfolg
garantieren	würden.	Es	ging	darum,	dass	Jesaja	Gottes	Herrlichkeit	gesehen	hatte	und	das	weitersagen
sollte.	Kein	Erfolgsrezept,	sondern	schlicht	das	Natürlichste	der	Welt.

Diese	Formel	„Heilig,	heilig,	heilig“	begegnet	uns	im	Neuen	Testament	noch	einmal,	in	der	Offenbarung.
Und	dort	dürfen	wir	dabeistehen	–	nicht	nur	für	ein	paar	Minuten,	bevor	wir	zurück	auf	die	Erde	geschickt
werden.	Jesaja	durfte	kurz	hineinschauen;	wir	dürfen	für	immer	dabei	sein.	Wir	werden	nicht	am	Rand
stehen	und	zuhören,	wie	die	Engel	singen	–	wir	werden	mitsingen,	und	wir	werden	ein	Lied	singen,	das	die
Engel	gar	nicht	kennen.	Sie	kennen	Gottes	Heiligkeit;	wir	kennen	zusätzlich	seine	Gnade.	Die	Engel
verhüllen	ihr	Gesicht,	aber	Paulus	schreibt	später,	dass	wir	ihn	mit	unverhülltem	Gesicht	anschauen
werden.	Wir	müssen	nicht	mehr	niederfallen	–	unsere	Schuld	ist	längst	gesühnt.	Wir	werden	unserem
König	in	die	Augen	schauen,	ohne	den	kleinsten	Funken	Angst.	Kein	Wehe	mehr,	nur	noch	Freude	an
Anbetung	und	Staunen	–	und	die	tiefste	Gewissheit:	Ich	bin	angekommen.	Und	alles,	was	war,	die
schlimmsten	wie	auch	die	schönsten	Momente,	wird	nichts	sein	im	Vergleich	zu	dem,	was	wir	dann	haben.

Die	Frage	bleibt:	Wirst	du	gehen,	zu	so	einem	Gott?	Ich	wünsche	mir,	dass	ihr	in	Anbetung	geht.

Z UM 	W E I T E R D E N K E N
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Fragen	zur	Vertiefung

Usija	begann,	mit	Gott	umzugehen,	als	stünde	ihm	etwas	zu,	statt	in	Ehrfurcht	zu	kommen.	Wo	in
deinem	eigenen	Glaubensleben	schleicht	sich	gerade	eher	eine	Selbstverständlichkeit	statt	echter
Ehrfurcht	vor	Gott	ein?

1

„Kabod“	bedeutet	Gewicht,	das	bleibt	–	im	Gegensatz	zu	Glanz,	der	vergeht	(wie	der	Glitzer	vom
Brautkleid).	Woran	in	deinem	Leben	hältst	du	gerade	fest,	das	eigentlich	nur	glänzt,	aber	kein
Gewicht	hat?

2

Paulus	stellt	der	kleinen,	zeitlich	begrenzten	Last	das	unermessliche,	ewige	Gewicht	der	Herrlichkeit
gegenüber,	statt	sie	kleinzureden.	Welche	aktuelle	Last	in	deinem	Leben	brauchst	du	gerade	eher
dieses	Gegengewicht	für,	als	einen	Vergleich	mit	„es	geht	anderen	noch	schlechter“?

3

Bevor	Jesaja	gesendet	wird,	muss	er	zuerst	seine	eigene	Unreinheit	ehrlich	benennen	(„Wehe	mir,	ich
vergehe“).	Bist	du	bereit,	dir	selbst	konkret	–	nicht	nur	allgemein	–	vor	Augen	zu	führen,	wo	du
Vergebung	brauchst,	bevor	du	an	„Sendung“	denkst?

4

„Wir	werden	nicht	am	Rand	stehen	und	zuhören,	wir	werden	mitsingen“	–	was	verändert	es	an
deiner	Haltung	zur	Ewigkeit,	wenn	du	sie	nicht	als	bloßen	Zuschauerplatz,	sondern	als	aktive,
unverhüllte	Teilnahme	an	Gottes	Herrlichkeit	verstehst?

5
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